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Liebe Schwestern und Brüder,

Wie viele Tränen mögen in der Geschichte der Menschheit schon vergossen worden sein 
wegen einer enttäuschten oder nicht erwiderten Liebe? Wie viele Briefe mögen dazu ge-
schrieben worden sein? Wie viele Bücher mag es wohl geben über das Thema? Niemand 
wird das je zählen können. Aber aufzählen werden Sie können, was Sie selbst da schon er-
lebt und auch darüber gehört, gelesen oder als Film gesehen haben.

Wie umfangreich Ihre Aufzählung auch sein mag – ich vermute, dass ein Schriftstück, das 
Sie alle kennen, darin nicht vorkommen wird, obwohl es ganz sicher dazu gehört. Ich meine 
das Johannes-Evangelium, aus dem wir heute wieder einen kurzen Abschnitt gehört haben.1 
Es erzählt  uns von der schwierigen, genau genommen ziemlich verkorksten Liebesbezie-
hung zwischen Gott und der Welt. Damit reiht sich dieses Evangelium durchaus nahtlos in 
viele andere biblischen Schriften ein. Schon im Alten Testament lesen wir ja immer wieder 
von der enttäuschten Liebe Jahwes zu seinem Volk Israel: „Als Israel jung war, gewann ich 
ihn lieb, ich rief meinen Sohn aus Ägypten. Je mehr ich sie rief, desto mehr liefen sie von mir 
weg.“ (Hos 11,1-2) – um nur ein Beispiel zu nennen. Auch die Propheten, die im Namen und 
Auftrag Gottes um das Volk werben sollten, mussten immer wieder diese bittere Erfahrung 
machen. Wie ihr „Auftraggeber“ wurden auch sie oft verschmäht oder gar verfolgt.

Im Neuen Testament weitet sich die Perspektive. Gott liebt nicht nur sein Volk Israel. Die 
ganze Welt kommt jetzt in den Blick: „Denn Gott hat die Welt so sehr geliebt, dass er seinen 
einzigen Sohn hingab, damit jeder, der an ihn glaubt, nicht zugrunde geht, sondern das ewi-
ge Leben hat.“ (Joh 3,16) Schon im Prolog, des Joh-Ev. klingt es an. Dort heißt es von Jesus, 
dem Mensch gewordenen Wort des Vaters: „Das wahre Licht, das jeden Menschen erleuch-
tet, kam in die Welt. Er war in der Welt und die Welt ist durch ihn geworden, aber die Welt er-
kannte ihn nicht. Er kam in sein Eigentum, aber die Seinen nahmen ihn nicht auf.“ (Joh 1,9-11).

Das ganze Johannes-Evangelium erzählt dann vom Werben Jesu um all die verweltlichten 
Menschen, um sie aus ihrer Verlorenheit zu befreien. Wir wissen, wie es letztlich ausging. 
Und nun, da das Ende absehbar ist und Jesus diese Welt wieder verlassen wird, bringt Jo-
hannes die Sorge Jesu noch einmal in die Form eines Gebetes, das er an seinen Vater rich-
tet: „Ich bin nicht mehr in der Welt, aber sie sind in der Welt, und ich gehe zu dir. … Solange 
ich bei ihnen war, bewahrte ich sie in deinem Namen, den du mir gegeben hast … Aber jetzt 
gehe ich zu dir. Doch dies rede ich noch in der Welt, damit sie meine Freude in Fülle in sich 
haben. Ich habe ihnen dein Wort gegeben und die Welt hat sie gehasst, weil sie nicht von der
Welt sind, wie auch ich nicht von der Welt bin. Ich bitte nicht, dass du sie aus der Welt 
nimmst, sondern dass du sie vor dem Bösen bewahrst.“ (Vgl. Joh 17,11-15)

Das ist gleichsam das Testament Jesu. Dabei geht es zunächst um seine Jünger damals. 
Aber auch wir, die wir heute an ihn glauben, sind damit gemeint. Was kann es also für uns 
bedeuten?

Die Welt – gemeint ist damit die „verweltlichte“ Menschheit – ist nach wie vor (oder vielleicht 
sogar mehr denn je) gottvergessen. Zumindest in unseren Breiten wird Gott zwar kaum mehr
ausdrücklich bekämpft. Aber er ist schlichtweg bedeutungslos geworden, spielt praktisch kei-
ne Rolle mehr. Und so geht seine Liebe bei den allermeisten Menschen scheinbar ins Leere.

Und wir, die wir noch an ihn glauben? Wie werden wir von dieser Welt gesehen? In der Re-
gel wird die individuelle Gläubigkeit ignoriert, gegebenenfalls belächelt. Unsere Gemeinschaft
aber, die Kirche, ist vielen oft sehr aggressiven Anfeindungen ausgesetzt.

Da wir also ohnehin nur noch eine zunehmend bedeutungslose Minderheit sind: Sollten wir 
uns da nicht lieber zurückziehen, der „bösen Welt“ den Rücken kehren, um in kleinen und ge-
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schützten Bereichen so zu leben, wie wir es für richtig halten? Wenn wir die Welt nicht mehr 
belästigen, wird sie uns vielleicht auch in Ruhe lassen.

Das, liebe Schwestern und Brüder, kann die Lösung nicht sein! Nicht nur, dass wir uns damit 
von vielen Lebensmöglichkeiten abschneiden würden. Wir würden auch unserem Auftrag 
nicht mehr gerecht. Am Himmelfahrtstag wurde es uns wieder in Erinnerung gerufen: „Geht 
hinaus in die ganze Welt, und verkündet das Evangelium allen Geschöpfen!“ (Mk 16,15) Nicht 
Rückzug ist hier angesagt, sondern ein offensives Hineingehen in diese Welt, um den Men-
schen die Frohe Botschaft zu verkünden, ihnen immer wieder zuzusagen, dass Gott sie 
bedingungslos liebt. Da Gott sich nie von dieser seiner geliebten Welt zurückziehen wird, 
dürfen auch wir es nicht tun. Wie die Apostel damals sollen auch wir seine Botinnen und Bo-
ten sein. Aber wie können wir das tun?

Papst Franziskus schreibt dazu in seiner Enzyklika über „Die Freude des Evangeliums“: 
„Jesus sucht Verkünder des Evangeliums, welche die Frohe Botschaft nicht nur mit Worten 
verkünden, sondern vor allem mit einem Leben, das in der Gegenwart Gottes verwandelt 
wurde.“2

Wodurch ein solches in der Gegenwart Gottes verwandeltes Leben geprägt ist, haben wir 
eben in der zweiten Lesung3 gehört: „Wenn Gott uns so geliebt hat, müssen auch wir einan-
der lieben.“ Vor dieser Aufforderung hat der Verfasser dieses Briefes noch einmal daran erin-
nert: „Die Liebe Gottes wurde unter uns dadurch offenbart, dass Gott seinen einzigen Sohn 
in die Welt gesandt hat, damit wir durch ihn leben.“ (1 Joh 4,9)

Wenn wir also glaubwürdige Zeuginnen und Zeugen der Frohen Botschaft sein wollen, müs-
sen wir uns zunächst fragen, wie wir innerhalb der Kirche, unserer Gemeinde, unserer Ge-
meinschaft miteinander umgehen. Könnte man auch von uns, zumindest sinngemäß sagen: 
„Tag für Tag verharrten sie einmütig im Tempel, brachen in ihren Häusern das Brot und hiel-
ten miteinander Mahl in Freude und Einfalt des Herzens. Sie lobten Gott und waren beim 
ganzen Volk beliebt“? (Apg 2,46-47) Die Antwort überlasse ich Ihnen. 

Gestärkt durch diese geschwisterliche Liebe könnten wir uns dann liebevoll der „Welt“ zu-
wenden, ohne dabei auf Gegenliebe hoffen zu müssen – aber im Vertrauen darauf, dass Lie-
be immer etwas zum Guten verändern kann. Dabei heißt Liebe hier ja nicht in erster Linie 
Sympathie, sondern Achtung, Respekt und Verständnis. Sind das die Grundhaltungen, mit 
denen wir persönlich, mit denen unsere Kirche der modernen Welt begegnet? Müssen wir 
uns wundern, dass diese Welt unsere Sprache nicht mehr versteht?

Gut, dass in einer Woche wieder Pfingsten ist. Lassen wir dazu zum Schluss noch einmal un-
seren Papst zu Wort kommen:

„Zu Pfingsten ließ der Heilige Geist die Apostel aus sich selbst herausgehen und verwandelte
sie in Verkünder der Großtaten Gottes, die ein jeder in seiner Sprache zu verstehen begann. 
Der Heilige Geist verleiht außerdem die Kraft, die Neuheit des Evangeliums mit Freimut zu 
verkünden, mit lauter Stimme, zu allen Zeiten und an allen Orten, auch gegen den Strom. 
Rufen wir ihn heute an, fest verankert im Gebet, ohne das alles Tun ins Leere zu laufen droht
und die Verkündigung letztlich keine Seele hat.“4

AMEN

Pfr. Walter Mückstein 
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